




IMPRESSUM
Nachts in Savannah erscheint in der HarperCollins Germany GmbH

Redaktion und Verlag:
Postfach 301161, 20304 Hamburg
Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0
Fax: +49(0) 711/72 52-399
E-Mail: kundenservice@cora.de

Geschäftsführung: Thomas Beckmann
Redaktionsleitung: Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
Produktion: Jennifer Galka
Grafik: Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

Marina Grothues (Foto)

© 2004 by Sheree Henry-WhiteFeather
Originaltitel: „Steamy Savannah Nights“
erschienen bei: Silhouette Books, Toronto
Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe COLLECTION BACCARA
Band 317 - 2012 by CORA Verlag GmbH, Hamburg
Übersetzung: Brigitte Marliani-Hörnlein
Umschlagsmotive: TeerawatWinyarat, Vidok / iStock
Veröffentlicht im ePub Format in 01/2017 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion
überein.
E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck
ISBN 9783733775872
Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind
vorbehalten.
CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen
Personen sind rein zufällig.
Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY
 
Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-
Shop www.cora.de
 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.

mailto:kundenservice@cora.de
http://www.ggp-media.de/
http://www.cora.de/
https://de-de.facebook.com/coraverlag


PROLOG

4. Juli
Savannah, Georgia

Sicherheitsberater Michael Whittaker beobachtete das
Geschehen mit Adleraugen. Die Fundraising-Party war in
vollem Gange, und er hatte den Auftrag, Abraham Danforth
zu beschützen, den fünfundfünfzigjährigen Witwer, der für
das Amt des Senators kandidierte.

Michael, der im Armeleuteviertel aufgewachsen war, hatte
es bis an die Spitze geschafft. Seine prominenten
Auftraggeber vertrauten ihm und respektierten ihn.

Im Gegenzug setzte er für sie sein Leben aufs Spiel. Aber
das machte ihm nichts aus. Das war sein Job; er hatte
diesen Beruf gewählt.

Zusammen mit sorgfältig ausgewählten Mitgliedern seines
Sicherheitsteams agierte Michael seit Monaten als Danforths
persönlicher Bodyguard. Seit eine Stalkerin den Mann
bedrohte, deren Identität noch unbekannt war.

Michael hielt sich in Danforths Nähe auf und beobachtete
das Geschehen im Ballsaal des Twin Oaks Hotels. Eine
zierliche Brünette erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war
spät gekommen und für sich geblieben. Soweit er beurteilen
konnte, hatte sie bisher mit keinem Menschen gesprochen.

Warum? Was hatte sie vor? Ihr Gesichtsausdruck war
schwer zu deuten, und das nervte Michael. Normalerweise
konnte er in den Mienen der Menschen lesen. Er besaß
einen sechsten Sinn, ein Bauchgefühl, das ihn befähigte,
weit mehr als das Offensichtliche zu sehen.



Aber alles an dieser Frau verwirrte ihn: die Farbe ihres
Teints, die glatten dunklen Haare, die im Nacken zu einem
eleganten Knoten gesteckt waren, ihre exotischen Augen.

Selbst ihre Kleidung, ein blaues Seidenkleid, das bis zu
ihren Knöcheln reichte, stellte ihn vor ein Rätsel. Die Farbe
war auffallend, so lebhaft wie ein kobaltblauer Himmel. Ihr
stilles, zurückhaltendes Benehmen ließ aber eher darauf
schließen, dass sie nicht auffallen wollte.

Sie drehte sich um und begegnete seinem Blick. Und für
einen Moment, für den Bruchteil einer Sekunde, sahen sie
sich an.

In ihren Augen blitzte auf, was sie zu verbergen versucht
hatte: Kummer. Schnell senkte sie den Blick, doch es war
schon passiert. Plötzlich wollte Michael sie beschützen, sie
halten, sie …

Was? Küssen?
Verdammt noch mal!
Er verfluchte seine Hormone, den unwillkommenen

Anstieg des Testosterons. Dies war nicht der richtige
Zeitpunkt für einen heißen Flirt mit einer Frau.

Die einzige Frau, die seine Gedanken beschäftigen sollte,
war die Unbekannte, die Danforth verfolgte, und die Lady in
Blau, diese zierliche Brünette, entsprach nicht der
Beschreibung von der Stalkerin.

Danforth entschuldigte sich bei den Gästen, mit denen er
gerade gesprochen hatte, und gab Michael ein Zeichen.
Offensichtlich brauchte er eine kleine Pause. Wie ein
Schatten folgte Michael seiner Schutzperson nach draußen.

Abgesehen von einer Blondine, die auf einer
verschnörkelten Bank saß, befand sich niemand auf der
Terrasse. Obwohl sie in einer dunklen Ecke saß, erkannte
Michael Heather Burroughs  – eine höfliche, eher
schüchterne junge Frau, die für Toby Danforth arbeitete,



einen attraktiven Neffen des Politikers. Der alleinerziehende
Vater hatte sie als Nanny für seinen Sohn engagiert.

Michael wusste, dass Heather für den Danforth Clan keine
Bedrohung darstellte. Er hatte alle Angestellten der Familie
überprüft, auch die neue Nanny.

Ihren Wunsch nach Ungestörtheit respektierend, drehte er
sich weg und konzentrierte sich stattdessen auf sein
Umfeld. Es war eine laue Sommernacht, und am
Abendhimmel funkelten die Sterne.

Kurz zuvor hatte ein gigantisches Feuerwerk den
Nachthimmel erleuchtet, und auf der Hauptterrasse, dem
Rasen und auch hier hatten sich die Gäste getummelt. Jetzt
war es ruhig.

Danforth lehnte an einer Wand, Michael hielt sich im
Hintergrund. Und dann sah er sie. Die Brünette, die er
küssen wollte. Die geheimnisvolle Lady in Blau.

War sie seinetwegen hier oder wegen des Mannes, den er
beschützte? Warum war sie ihnen nach draußen gefolgt?

Danforth richtete sich auf, und Michael bemerkte, dass die
Brünette und sein Schützling sich anstarrten. Kannte
Danforth die Frau? War sie jemand, über die Michael hätte
informiert werden müssen? Oder hatte sie diese lähmende
Wirkung auf jeden Mann, der ihr tief in die Augen blickte?

Der Politiker erwachte aus seinem Trancezustand.
„Entschuldigen Sie“, sagte er zu der Frau. „Ich will nicht
unhöflich sein, aber Sie erinnern mich an jemanden, den ich
einmal kannte.“

Die Brünette blinzelte, und Michael vermutete, dass
Danforths Bemerkung nicht das war, was sie zu hören
erwartet hatte.

Was zum Teufel ging hier vor?
„War ihr Name zufällig Lan Nguyen?“, fragte sie

schließlich.



„Ja, so hieß sie“, erwiderte der ältere Mann und zog
verblüfft eine Augenbraue hoch. „Woher wissen Sie das?“

„Weil ich ihre Tochter bin. Lea. Und auch Ihre Tochter, Mr
Danforth. Das Kind, das Sie in Vietnam zurückgelassen
haben.“

Gütiger Himmel.
Danforth, einem früheren Navy SEAL, schien es die

Sprache verschlagen zu haben.
Besorgt über eine mögliche Sicherheitslücke, bewegte

Michael sich vor und blickte in Heathers Richtung. Er gab ihr
ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten. Sie begegnete seinem
Blick und nickte.

Er nahm ihre Zustimmung zur Kenntnis, dann kontaktierte
er seinen zweiten Mann und wies sein Team an, niemanden
auf die Terrasse zu lassen.

Heather war aller Voraussicht nach kein Risiko, doch
Danforth konnte absolut keinen geschwätzigen
Partybesucher gebrauchen, der in diese Unterhaltung
geplatzt kam. Oder noch schlimmer, einen Reporter.

Der Vietnamveteran hatte nicht geleugnet, dass diese
exotische Mischlingsschönheit seine Tochter sein könnte.
Was bedeutete das? Dass die Behauptung stimmte?

„Lan … hat überlebt?“ Danforth räusperte sich, die
Stimme brach ihm. „Sie hat den Angriff auf ihr Dorf
überlebt? Ich dachte, sie wäre tot. Ich …“

„Meine Mutter ist jetzt tot“, unterbrach Lea, und dann
schwankte sie.

Michael, der fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden,
trat aus dem Nichts und fing sie auf. „Nicht ohnmächtig
werden.“

„Bringen Sie sie nach Hause, Michael.“ Die Bitte kam von
Danforth, der ernsthaft besorgt schien. „Bleiben Sie bei ihr,
bis Sie von mir hören. Bis wir uns Klarheit verschafft haben.“

Zu Lea sagte er: „Sie können ihm vertrauen.“



Weder sie noch Michael widersprachen.
Danforth gelang es ausgezeichnet, seine Gefühle unter

Kontrolle zu halten. Unter den wachsamen Augen des
Sicherheitsteams kehrte er auf die Party zurück, während
Michael an der Seite der zitternden Lea blieb. Er sprach
noch kurz mit Heather, die feierlich schwor, ihren Mund zu
halten. Er dankte ihr, dann begleitete er Lea zu einem
unauffälligen Ausgang.

Kaum saßen sie in der Limousine, flossen ihre Tränen.
Ohne nachzudenken, nahm er ihre Hand und versuchte sie
zu beruhigen. Ohne Erfolg. Er fuhr los, und als sie endlich in
ihrer Wohnung waren, schluchzte sie herzzerreißend.
Michael schloss sie in seine Arme und drückte sie an sein
Herz.

„Ich habe es mir anders vorgestellt“, flüsterte sie gegen
sein Hemd und verschmierte den weißen Stoff mit ihrer
Wimperntusche. „Ich dachte, meinem Vater zu sagen …“ Sie
sprach den Satz nicht zu Ende.

Sie wirkte so klein, so zerbrechlich. Michael wusste nicht
viel über die Nachkriegskinder, die als amerikanisch-
asiatische Mischlinge in Vietnam aufgewachsen waren, doch
er selbst war fast sein ganzes Leben lang Mischling genannt
worden, und der negative Beigeschmack, den die
Bezeichnung hatte, verursachte ihm jetzt noch
Bauchschmerzen.

Sie hörte auf zu weinen, doch er ließ sie nicht los. Fast
eine Stunde lang wiegte er sie in seinen Armen und tröstete
sie.

Dann änderte sich etwas, und sie wurden sich ihrer Körper
bewusst, merkten, wie seine Männlichkeit gegen ihren
Bauch drückte. Zwei Fremde in einer intimen Umarmung.

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich habe dich
wahrgenommen“, sagte sie.



Er wusste, dass sie von der Fundraising-Party sprach, von
dem kurzen Moment, als sie den Kummer in ihrer Seele
gezeigt hatte.

Er trocknete ihre feuchten Wangen und war versucht, sie
zu küssen und die salzigen Tränen zu schmecken. Er wollte
ihren Kummer aufsaugen und in Freude verwandeln. „Ich
dich auch.“

„So wie jetzt?“
„Ja.“ Er hatte sie auf der Party küssen wollen, und er

wollte sie auch jetzt küssen. Das Verlangen war größer, als
Worte beschreiben konnten.



1. KAPITEL

Es war Samstagnachmittag. Lea öffnete die Tür und starrte
den Mann an, der davor stand.

Michael besuchte sie sonst nie um diese Uhrzeit. Er kam
nur abends, nicht tagsüber, wenn die Sonne Savannah in
gleißendes Licht tauchte.

Er sah unglaublich aus mit seinen dunklen Haaren und
den dunklen Augen, dem energischen Kinn und hohen
Wangenknochen. Die Hemdsärmel hatte er lässig
hochgekrempelt, seine Hose war perfekt gebügelt. Michael
Whittaker, der Geschäftsführer von Whittaker and
Associates, strahlte einen widersprüchlichen Charme aus:
ruppig und doch geschliffen, bis hin zu der gedehnten
Sprechweise der Südstaatler.

Eine Stimme, die einen Schauer über ihren Rücken
schickte.

Nervös glättete sie ihre Bluse und fragte sich, was ihn
veranlasst hatte, sie jetzt zu besuchen. Wollte er Sex?
Würde er sie ins Schlafzimmer tragen? Würde er sie mit
seinen erfahrenen Händen verwöhnen?

„Hallo“, sagte er.
„Hallo.“ Sie blickte an ihm vorbei und sah einen

glänzenden schwarzen Mercedes. War das sein Wagen?
Seit einem Monat schlief Lea mit Michael, und trotzdem

wusste sie nicht, was für einen Wagen er fuhr. Irgendwie
fühlte sie sich deswegen billig, wie ein Animiermädchen in
Vietnam.

Würde er sie aus seinem Gedächtnis streichen, wenn ihre
heimliche Affäre vorbei war? Vergessen, dass sie existierte?



Sie sah von dem Wagen zu dem Mann und spielte mit dem
Gedanken, ihn zu berühren und die Haare
zurückzustreichen, die ihm in die Stirn gefallen waren. Das
Sonnenlicht ließ die dunklen Strähnen kastanienbraun
schimmern, etwas, das sie bisher nicht bemerkt hatte.

Wie sollte sie auch? Dies war das erste Mal, dass sie ihn in
der Sonne stehen sah.

„Willst du mich nicht ins Haus bitten?“, fragte er.
Sie blinzelte und nickte. Er war kein Vampir, auch wenn er

bisher immer nur nachts erschienen war. Er war ihre
mitternächtliche Fantasie, ihr verbotener Lover, der große,
dunkle Schatten, der ihr den Atem raubte.

Am Abend der Fundraising-Party waren Michael und sie im
Bett gelandet, hatten sich berührt und geküsst und
leidenschaftlich geliebt. Zu ihrer Überraschung war er am
nächsten Abend wiedergekommen, und auch am
übernächsten, bis schließlich ein Monat voller wilder,
aufregender Nächte verstrichen war.

Und jetzt stand er im hellen Tageslicht vor ihr …
„Lea?“
„Was? Ach, ja.“ Sie trat zurück, als ihr bewusst wurde,

dass sie den Eingang blockierte.
Er trat in die Mitte ihres Wohnzimmers, die Hände in den

Hosentaschen. Sie konnte seine Körpersprache nicht lesen.
Michael war nicht der Typ Mann, der für eine Frau leicht
auszumachen war.

Sollte sie ihm einen Drink anbieten? Lea wusste wirklich
nicht, wie sie auf seine Anwesenheit reagieren sollte. Wenn
er nachts kam, dann spielte sich alles ab wie ein sündiger
Traum. Sie öffnete die Tür, und er übernahm die Führung.
Ohne Worte und ohne Vortäuschung falscher Tatsachen
entführte er sie in das Reich der Sinne.

Manchmal trug er sie ins Schlafzimmer. Manchmal riss er
ihr aber auch schon dort die Kleidung vom Körper, wo sie



gerade stand, und ging vor ihr auf die Knie.
„Lea?“ Er wiederholte ihren Namen, und sie bekam heiße

Wangen.
Wurde sie rot?
„Alles in Ordnung?“, fragte er mit dieser erotischen

Stimme.
„Ja, alles okay.“
„Ich habe das Ergebnis des Vaterschaftstests gesehen.“
Er begegnete ihrem Blick, und ihr Herz überschlug sich.

Sie sollte keine Affäre mit dem Bodyguard ihres Vaters
haben, mit dem Sicherheitsberater, der eigens engagiert
war, um ihn vor der unbekannten Stalkerin zu beschützen.
„Dann steht jetzt fest, dass Abraham Danforth mein Vater
ist.“

Er neigte den Kopf. „Ja.“
„Bist du deshalb hier? Um mich zu überreden, mit ihm zu

sprechen?“ Nach der Fundraising-Party hatte sie dem
Vaterschaftstest zugestimmt, auf den Danforths Anwälte
bestanden hatten. Allerdings weigerte sie sich, Kontakt mit
dem ehemaligen Navy SEAL zu haben, der sich nun
tatsächlich als ihr Vater herausgestellt hatte. Warum, durfte
sie nicht erklären, vor allem Michael nicht.

„Ich bin nicht wegen Danforth hier.“ Er griff nach der
großen Muschel auf dem Glastisch, betrachtete sie und
stellte sie zurück. Als Nächstes warf er einen Blick auf die
Zeichnungen, die sie sammelte, die Skizzen von
Straßenmalern in der River Street. Sie hatte ihr Apartment
mit Möbeln eingerichtet, die die hiesige Kultur
widerspiegelten, ohne Andenken an ihre Heimat, ohne
schmerzliche Erinnerungen an Vietnam.

„Willst du bei mir wohnen, Lea?“
Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. „Bei dir wohnen?“
„Für ein paar Wochen. In meinem Haus.“



„Warum?“ war alles, was ihr dazu einfiel. „Warum lädst du
mich in dein Haus ein?“

„Damit wir uns besser kennenlernen.“ Er trat etwas näher,
berührte sie aber nicht. „Damit wir mehr Zeit miteinander
verbringen können.“

Es war ein verlockendes Angebot. Rätselhaft. Aufregend.
Aber eins, das sie ablehnen sollte. Sie spielte mit der
Spange, die ihr Haar zusammenhielt. „Leider muss ich
arbeiten. Ich bin nicht im Urlaub.“

„Ich auch nicht. Aber deshalb könnten wir einige Klubs
besuchen, essen gehen, an der Küste entlangspazieren.
Freunde werden.“

Sie schwankte. Sie wollte Michaels Respekt und seine
Freundschaft. Aber hatte sie sie auch wirklich verdient?

„Was meinst du?“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen und
zauberte kleine Fältchen um seine Augen.

„Ja“, erwiderte sie schließlich. Sie wollte in seiner Nähe
sein. „Ich werde für ein paar Wochen bei dir wohnen.“

„Gut.“ Er lächelte wieder. Dann gab er ihr seine Adresse
und bat sie, um fünf Uhr dort zu sein.

Als er sich umdrehte und zur Tür ging, blieb sie wie
betäubt stehen.

Sie sah ihn zu seinem schwarzen Mercedes gehen,
beobachtete, wie er die Zentralverriegelung mit der
Fernbedienung öffnete, sich hinter das Lenkrad setzte und
losfuhr.

Jetzt weiß ich zumindest, welchen Wagen er fährt, dachte
sie, als sie ihren Kleiderschrank durchwühlte und überlegte,
was sie einpacken sollte.

Michael ließ Leas Haus hinter sich und fuhr nach Crofthaven,
dem eindrucksvollen Anwesen ihres Vaters.

Er bog in die Toreinfahrt ein und fuhr die Allee mit den
prachtvollen, mit Spanischem Moos bewachsenen alten



Eichen entlang. Südstaatenschönheit vom Feinsten, dachte
er und fluchte in sich hinein.

Er hinterging Lea, und jetzt würde er auch noch Danforth
hintergehen.

Aber hatte er eine andere Wahl?
Michael erreichte das Herrenhaus mit den großen, weißen

Säulen. Es war ein unter Denkmalschutz stehendes
Gebäude aus dem vorherigen Jahrhundert. Crofthaven
strahlte Prestige und Charme aus und hatte sogar einen
Geist vorzuweisen.

Eine Hausangestellte führte ihn in die elegante
Eingangshalle, wo er auf seinen prominenten Auftraggeber
wartete.

Einen Moment später kam Abraham Danforth das
geschwungene Treppenhaus herunter. Er war neu in der
Politik, doch er besaß das Charisma eines Saubermanns. So
sehr, dass er in der Presse als Honest Abe II angepriesen
wurde, in Anspielung auf Abraham Lincoln.

Danforth beschloss, das Treffen im Garten durchzuführen,
einem Ort, der viel Privatsphäre bot. Sie setzten sich auf
eine Bank aus Marmor. Um sie herum blühten
Sommerblumen. Hinter dem Garten lag eine
Pfirsichplantage und verströmte ihren süßen Duft. Doch die
friedvolle Umgebung beruhigte weder Michaels Nerven,
noch machte sie das Treffen weniger stressig für ihn.

„Wo drückt der Schuh?“, fragte Danforth. Trotz der
sommerlichen Temperatur wirkte er kühl und elegant in
seiner hellgrauen Hose und dem kurzärmeligen
Designerpullover.

Michael ging es nicht ganz so gut. Kleine Schweißperlen
liefen ihm über den Rücken. Der heiße Augusttag würde in
einer heißen Augustnacht enden. Und heiße Nächte waren
seine Obsession geworden. Und sein Verderben.

Wegen Lea.



„Ich muss Ihnen etwas erklären.“ Er fühlte sich wie ein
Verräter, als er dem älteren Mann ins Gesicht blickte. Egal,
wie sehr er sein Verhalten zu rechtfertigen versuchte, mit
Danforths Tochter ins Bett zu gehen, war nicht
gentlemanlike. „Lea und ich …“

„Was ist mit Ihnen und Lea?“
„Wir haben …“
„Was haben Sie?“
„Wir haben ein Verhältnis“, erwiderte Michael ehrlich.

„Und sie wird für ein paar Wochen bei mir wohnen. Deshalb
werde ich meine Arbeitszeiten etwas reduzieren. Mein
Sicherheitsteam wird zu Ihrem Schutz da sein, aber ich
voraussichtlich nicht.“

Danforth blinzelte gegen die Sonne. „Seit wann?“
„Es ist am ersten Abend passiert. Ich wollte es nicht. Aber

wir haben uns zueinander hingezogen gefühlt und …“ Er
sprach nicht weiter. Er würde nicht zugeben, dass Lea und
ihn nur der Sex verband.

Einen ganzen Monat lang hatten sie kaum miteinander
gesprochen, kaum anders kommuniziert als auf rein
körperlicher Ebene.

„An jenem ersten Abend?“ Danforth starrte ihn an. „Ich
habe Sie gebeten, sie nach Hause zu bringen, und Sie haben
mit ihr geschlafen? Ich habe sie Ihnen anvertraut.“

„Ich weiß. Es tut mir leid.“ Er sprach nicht weiter, hielt
seine Emotionen in Schach, das Grummeln in seinem Bauch,
die Verwirrung, die Lea in ihm auslöste. „Aber sie brauchte
mich. Und ich brauchte sie. Manchmal passieren diese
Dinge einfach.“

„Ja, Sie haben recht“, antwortete Danforth ruhig.
Michael nickte. Er spürte, dass Danforth das Thema nicht

weiter vertiefen würde. Warum sollte er auch? Den Witwer
belasteten eigene Schuldgefühle. Er war verheiratet
gewesen, als er Sex mit Leas Mutter hatte. Eine Affäre, zu


